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	In der Bar

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Arder öffnete die Tür zur Bar. An der Theke der langen, dunklen Bar saß nur ein Gast – eine große Glasameise. Sie nickte Arder kurz zu, und Arder erwiderte den Gruß wortlos. Er setzte sich neben die Ameise. 

	Ein kahlköpfiger Mann hinter der Theke, der gerade die Gläser aus der Spülmaschine ausräumte, drehte sich um und hob seine Mundwinkel: 

	„Arder, mein Lieber!“

	„Hallo, Matilo“, erwiderte Arder müde. 

	„Lange nicht gesehen.“

	Arder lächelte widerwillig: 

	„Übertreib nicht, Matilo, ich war hier vor ein paar Tage.“

	„Du bist mein Stammgast. Wenn du nicht jeden Tag kommst, kann ich dich nicht als Stammgast zählen.“

	„Hm... Da hast du schon recht. Ich bestelle heute doppelt, damit du keinen Verlust erleidest.“

	„Gut. Die Runde nachher geht aufs Haus. Was trinkst du? Wie immer?“

	Arder deutete auf das Glas vor der Ameise:

	„Heute nehme ich das.“

	„Kommt gleich.“

	Während Matilo das Getränk einschenkte, fuhr er fort: 

	„Ich habe gestern an dich gedacht, Arder, als ich mit meinen Kindern im Süßwarenladen war. An dich und die Budokai-Schokoladenfirma.“ 

	„Ja?“

	„Meine Kinder wollten die ‚Veilchen Schokolade‘ kaufen, die neue Budokai-Schokoladensorte. Ich meine – eine Schokolade mit echten Veilchen? Echt seltsam, oder? Aber sie ist jetzt beliebt, angeblich hat auch die Kaiserin Sissy diese Schokolade vergöttert. Ein guter Marketing-Argument und die Kinder sind für alles zu haben, Wahres und Unwahres. Ja, die Kinder eben. Aber ich weiß nicht, ob du die Gerüchte gehört hast. Ich selbst habe dem Gerede keine Beachtung geschenkt, aber die Kinder werden leicht krank, und meine Frau ist dann überfordert und so...“

	Arder sah Matilo an, hielt kurz inne und sagte: 

	„Du kannst Budokai-Schokoladen ruhig essen, Matilo. Sowohl du als auch die Kinder. An den Schokoladen ist nichts auszusetzen.“

	„Verstehe, aber... Vorgestern hat uns ein Gast in der Runde erzählt, dass Herr Budokai immer noch völlig von der Ehe besessen ist: Er will unbedingt heiraten und aus Verzweiflung und wegen seiner schlechten Sehkraft ruiniert er die Schokoladenmasse mit seinen schmutzigen Fingern. Und dass das angelblich kein Gerücht ist, sondern eine Tatsache – er hat deswegen Ärger mit den Gesundheitsbehörden bekommen... Das behauptet mein Gast.“

	„Nie gehört“, sagte Arder entspannt. 

	„Das Vertrauen in Budokai Schokoladen ist gesunken, mein lieber Arder. Leider, leider.“

	„Ich verstehe nicht, was du meinst“, sagte Arder mit einer Prise Missbilligung.

	„Leute reden nicht sehr schön über die Firma. Mein Gast hat den Herrn Budokai sogar Herrn Otter genannt. Denn Herr Budokais Gesicht wirkt wie zusammengedrückt, und statt eines Schnurbartes hat er nur ein paar lange Haare unter der Nase. Und so... Sehr unangenehm, die Leute.“

	Arder war nun schlecht gelaunt: 

	„Was hat sein Aussehen mit der Schokoladenproduktion zu tun, Matilo?“

	„Nun ja. Aussehen, Heirat, schmutzige Hände, Schokolade. In der Reihenfolge. Herr Otter.“

	„Herr Budokai sucht zwar noch nach einer passenden Heiratspartie, das ist wahr, aber das hat mit unseren Produkten nichts zu tun. Ich habe ihm den Zutritt zur Produktionshalle verboten.“ 

	„Und er hört auf dich?“ 

	„Ja, natürlich. Schließlich bin ich der Prokurist in seiner Firma“, sagte Arder mit einem ermatteten Lächeln. 

	„Das freut mich, das freut mich“, sagte Matilo flach und reichte Arder sein Getränk. Er nahm das Glas und fügte als eine Art Entschuldigung hinzu: 

	„Sein Sehvermögen ist äußerst schlecht, will aber keine Brille tragen. Er ist überzeugt davon, er würde komisch aussehen, wenn er die Brille trägt. Ohne Brille, so denkt er, könnte er leichter eine Frau finden und sie heiraten.“

	Arder hob sein Glas in Richtung großer Ameise. Die Ameise nickte wieder nur kurz, rührte ihr Glas aber nicht an. Auch Matilo schaute die Ameise an, allerdings mit einer Mischung aus Kleinmut und Neugier. Man konnte ihm ansehen, dass er versuchte, seine Angst vor diesem stillen Riesentier zu verbergen, das fast bis zur Decke seiner Bar reichte. 

	Er wandte sich wieder an Arder: 

	„Ich war noch nie in deiner Schokoladenfabrik. Ich weiß, sie liegt im neunten Bezirk, aber ich bin noch nie dort unterwegs.“

	Arder nippte an seinem Drink: 

	„Sie befindet sich im Hinterhof des Straßenladens. Hat kleine Fenster, aber einen großen sonnigen Innenhof. Anfangs war das eine Schokoladen-Manufaktur, aber Herr Budokai hat ein Gespür für Business und hat daraus ein gutes Geschäft gemacht.“

	„Das weiß ich.“

	„Natürlich weißt du das, lieber Matilo. Ganz Wien weiß davon. Die Firma hat stabile Aufträge, der Laden im Vorderhaus an der Straße ist immer voll und Herr Budokai ist ein netter Chef.“

	„Ein netter Chef?... Hm, dass jemand seinen Chef mag... Alle meine Gäste hier reden nicht sehr lobenswert über ihre Chefs und Chefinnen.“

	„Ich verrate dir etwas im Vertrauen – bitte erzähl es niemandem... Alle in der Fabrik stehlen eine Unmenge Schokoladetafeln, aber der Chef macht daraus keine große Sache.“

	„Echt? Wie das?“

	„Ein sehr freundschaftlicher Zusammenhalt: Alle bemühen sich eine passende Frau für den Herrn Budokai zu finden.“

	Matilo war beeindruckt: 

	„Ach so...“

	Er dachte kurz nach und sagte dann: 

	„Weißt du, eine hübsche Verwandte von mir – sie sucht auch einen feinen Mann. Eine außergewöhnlich intelligente Frau, sehr sympathisch, in den besten Jahren.“

	„Wie alt ist sie denn?“

	„Hm... Ja, in reifem Alter.“

	„Ist okay. Sie kann am Freitag zu uns vorbeikommen.“

	„Wo genau?“

	„Na, zur Fabrik. Freitags nach Feierabend kommen die Frauen in die Fabrik, die wir für den Chef ausgesucht haben. Die Frauen stellen sich zur Schau, so wie bei einem Schönheitswettbewerb und Herr Budokai wählt eine aus. Mit der geht er Abendessen. Deine Verwandte kann dazu stoßen.“

	Matilo kratzte sich am Kopf: 

	„Das sieht aber frauenfeindlich aus – sich wie auf einer Ausstellung zu präsentieren.“

	„Die Frauen, die kommen, wollen auch unbedingt heiraten.“

	„Wirklich?... Hat meine Verwandte dann eine Chance?“

	„Gute Frage. Aus einem Abendessen mit Herrn Budokai ist bis jetzt noch nie etwas mehr geworden. Also: ja und doch nein.“

	Matilo nickte und ließ kurz seine Gedanken Revue passieren. 

	Dann lächelte er wie immer:

	„Und bei dir? Gibt es was Neues bei dir?“

	„Nein.“

	„Und gesundheitlich? Alles in Ordnung?“

	Arder schaute Matilo fragend an:

	„Wie meinst du das?“

	„Ich frage, weil – naja... Was du manchmal in deiner Pause machst. Das ist mal was Neues, glaube ich.“

	„Was mache ich denn in der Pause?“

	„Dieser ‚Ich vertrete die Fabrik!‘- Ruf.“

	Arder schaute Matilo unentwegt an. 

	Matilo lächelte jetzt aufgesetzt: 

	„Eine nette Dame, die in deiner Fabrik als Reinigungskraft gearbeitet hat, hat mir das neulich erzählt. Manchmal stehst du vor der Fabrik und rufst laut: ‚Ich vertrete die Fabrik!‘“

	Arder lachte: 

	„Ach, Matilo, da steckt ein Rebell in mir. Als Prokurist vertrete ich die Firma nach außen und manchmal will ich meinen Job auch visuell erleben: Ich stehe draußen, vor der Fabrik, und rufe das laut heraus. So vertrete ich sie nach außen. Auch physisch.“

	Matilo schenkte Arder nach: 

	„Das kann ich irgendwie sehr gut verstehen.“

	Arder nickte als Dankeschön und nahm einen Schluck: 

	„Gut“, sagte er mehr als eine Bestätigung zur Wärme im Körper, die ihm das Getränk schenkte, als eine Antwort. 

	Dann blickte Arder sich im Raum um. Er studierte kurz viele Teppiche, die an den Wänden hingen. Die Teppiche mit allen möglichen orientalischen Mustern und in allen möglichen Größen. 

	„Matilo, ich habe dich eigentlich noch nie gefragt, woher deine so große Liebe für Teppiche kommt.“

	„Schön, die Teppiche, oder?“, lächelte Matilo zufrieden. 

	„Ja. Wie in einem kuscheligen großen Tierbau.“ 

	„Die Teppiche halten im Winter die Kälte und im Sommer die Hitze ab.“

	„Stimmt. Aber das ist nicht der Grund, oder?“

	„Tja, tief im Inneren bist du ein Rebell, ich bin ein Träumer.“

	„Ach so?“

	„Weißt du, ein Lokal zu haben und zu führen, das ist anstrengend, körperlich und geistig. Es gibt viele Gäste, die denken, hier alles machen zu dürfen. Und ich muss zu allen freundlich sein, alle bedienen, alle bei Laune halten und obendrein noch Geld verdienen. Keine einfache Sache. Um nicht so aufgewühlt ins Bett zu gehen, schaue ich vor dem Schlafengehen oft zum Mond. Das beruhigt mich, macht mich schläfrig und so kann ich glücklich einschlafen. Als Ovina, meine Älteste, mir eine Geschichte über den fliegenden Teppich vorgelesen hat, habe ich mich davon begeistert. Zum Mond fliegen! Ja, das wäre wunderbar. Einen fliegenden Teppich zu haben und überall hinfliegen zu können... Und so hat meine Leidenschaft begonnen.“

	„Was ist so wunderbar am Mond?“

	„Naja... Ich erzähle es dir, aber du darfst nicht lachen.“

	„Ich lache nicht. 

	„Also... Der Mond lächelt mich an und sein freundliches Gesicht entspannt mich... Und neulich – ja, vor ein paar Wochen – hat der Mond angefangen, mir zuzuflüstern. Ich habe nicht verstanden, was genau er mir sagen wollte. Habe mir also die Geräusche aufgeschrieben, die ich im starken Mondlicht gehört habe. Aber auch das hat mir danach nichts gesagt. Dann habe ich aufgegeben, die Sprache des Mondes verstehen zu wollen und seitdem genieße einfach sein Flüstern. Es berauscht mich wunderbar und ich gehe glücklich ins Bett. Und dann träume ich davon, zum Mond zu fliegen. Ohne Teppich. Einfach so. Fliegen. Ich strecke die Arme aus und fliege zu ihm... Und ich glaube, ohne all diese Teppiche hätte ich diese Träume nie haben können.“

	„Du bist ein Poet, Matilo“, sagte Arder verwundert. 

	„Ja, stimmt. Aber wenn etwas hilft, dann hilft es eben. Meine Carmen ärgert sich immer darüber, dass ich so viele Teppiche kaufe.“

	„Wie viele Teppiche hast du denn?“

	„Außer denen da – da sind einundzwanzig Stück – habe ich hinten noch einen schönen Stapel. Noch weitere siebenundzwanzig Stück.“

	„Und was machst du mit den neuen siebenundzwanzig Teppichen?“

	Matilo lachte wie ein Kind: 

	„Ich sitze drauf, wenn die Bar leer ist, und mit meinen weichen duftenden Teppichen träume ich wach.“

	„Ist auch schön“, sagte Arder lächelnd. 

	Die riesige Ameise rückte ihr Glas auf die Theke und das Geräusch zog die beiden Männer zurück in die Gegenwart. 

	Matilo sah die Ameise kurz an und wandte sich dann wieder zu Arder zu: 

	„Und deine Mutter? Wie geht es ihr jetzt? Ich wollte dich schon immer nach ihr fragen, aber irgendwie bin ich nie dazu gekommen.“

	„Ja, gut. Viel besser.“

	„Sie war schon lange nicht mehr da, in der Bar.“

	„Ja, sie trinkt nicht mehr. Zum Glück. Sie kümmert sich schon lange um Lisa.“

	„Gut, gut. Wie geht's deiner kleinen Schwester? Redet sie jetzt?“

	„Ja, sie redet ununterbrochen. Aber nur wirres Zeug.“ 

	„...Das war der Schock, oder?“

	Arder schaute Matilo an: 

	„Welcher Schock?“

	„Na ja, damals... Die toten Kinder. Sie hat den Anblick der Leichen nicht gut verkraftet.“

	Arder sah ihn erstaunt an: 

	„Nicht meine kleine Schwester hat die Leichen entdeckt, sondern ich... Aber Lisa erzählt trotzdem nur verrückte Sachen.“

	„Das tut mir leid.“

	Arder trank sein Drink aus. 

	Er nickte der Ameise zu und stand auf: 

	„Ich muss los, habe Lisa versprochen, den Abend mit ihr zu verbringen. Sonst lässt sie mich in der Früh nicht in Ruhe.“ 

	„Verstehe.“

	„Na dann...“

	„Komm morgen vorbei, Arder, ich erwarte dich.“

	Arder winkte ihm auf dem Weg zur Tür vage zu.

	 


2

	Arders Zimmer

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Lisa lag auf der Couch und klappte ihr Buch zu. Die dünne bunte Katze, die zuvor auf dem Sessel geschlummert hatte, öffnete die Augen und fragte verschlafen: 

	„Na? Hast du was Interessantes gelesen?“

	Lisa nickte: 

	„Etwas sehr Spannendes.“

	„Na, erzähl mal“, sagte die Katze gähnend. 

	„Ich weiß nicht, ob du es schon mal gehört hast. Das Wort MA.“

	„Das Wort MA?“

	„Ja. Kennst du das Wort?“

	Die Katze dehnte sich: 

	„Oh ja. Es ist das erste Wort eines Menschenbabys – zweimal wiederholt heißt MAMA. Logisch – eine Mama ist die wichtigste Stütze in seiner Welt, ein kleiner Mensch will sie auch gleich rufen können. Für uns Katzen hat das Wort dasselbe Bedeutung wie „Mama“. So gesehen ist MA etwas, das Mensch und Katze gemeinsam haben. Da können wir uns sehr gut erkennen. Aber für uns Katzen ist MA auch eine ganze Sprache, wir verwenden es viel umfassender – MA in allen möglichen Bedeutungen und gelegentlich in allen möglichen Kombinationen: Mau, Miau, Mehm, Mhm, Moi, Meme und so weiter.“

	„Was ich über MA gelesen habe, ist was Anderes. Eigentlich dasselbe, aber anders. MA ist eine Linie des Schaffens.“

	Die Katze dachte kurz nach:

	„Hm... Ja. Mama – Schaffen, Mama – Kind. Klar.“

	„Das meine ich nicht. MA als Linie des Schaffens ist die Begegnung mehrerer Welten in einer Person... Ich finde das schön. Ich mag verschiedene Welten. Wenn jemand sagt, es gibt nur eine Welt, dann versteht er nichts vom Leben. An den Grenzen, wo die Welten aufeinandertreffen, entsteht MA, eine neue Materie. Ist auch logisch. Immer entsteht etwas Neues, wenn sich etwas begegnet. MA ist golden und als goldene Materie ist MA die Kraft dieser Begegnung, dieser heftigen Berührung.“

	„Hm... Ich verstehe nicht ganz.“

	„Ich lese es dir vor.“

	Lisa schlug das Buch auf und las: 

	Wenn ein Mensch von Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft befreit wird, entsteht eine neue Materie, genannt MA. Diese Verschmelzung ist wahres Schaffen. Das MA – die Unwirksamkeit der Zeiten – beeinflusst sowohl die Denkweise als auch den Körper des Menschen. Das heißt, Geist und Körper des Menschen vereinen sich zu einer solchen Kraft, dass nachher, so vereint, alles ändern können.

	Die Katze dachte einen Moment nach: 

	„Gott, das ist so kompliziert! Wie kannst du so komplizierte Sachen verstehen, Lisa? Du bist erst zwölf.“

	„Es ist nicht kompliziert.“

	„Okay. Begegnung. Neue Materie. Interessant. Ja... Wenn ich eine Katze treffe, dann, ja, entsteht etwas Neues. Eine besondere Kraft.“

	„Katze, du magst andere Katzen nicht. Da ignorierst sie immer.“

	Die Katze schaute Lisa leicht beleidigt an: 

	„Das stimmt nicht, Lisa, weiß du... Aber egal. Sag mal, was ist das größte Schaffen? Das will ich hören.“

	Lisa öffnete das Buch erneut und las: 

	Das größte Schaffen ist, wenn man MA völlig annimmt. Wenn man zu MA sagt: Ja, MA, ich liebe dich. MA, du bist ich und ich bin MA.

	Die Katze schaute Lisa mit Zweifel an: 

	„Und genau so steht es im Buch, Lisa?“

	„Ja.“ 

	„Und was heißt MA völlig anzunehmen?“

	„Wir sollen eins mit MA sein. Das liegt in unserer menschlichen Natur – immer etwas erschaffen. Um voranzukommen, sollen wir die Begriffe überwinden, die begrenzen, und die Begriffe annehmen, die etwas in völliger Freiheit erschaffen. So steht es im Buch.“

	„Und welche Begriffe sollen wir annehmen?“

	Lisa zuckte jetzt mit den Achseln: 

	„Zu diesem Teil des Buches bin ich noch nicht gekommen. Ich lese später weiter.“

	Lisa stand auf und ging Richtung Tür.

	„Wo willst du hin?“, fragte die Katze neugierig. 

	„In Arders Zimmer“, sagte sie kurz. 

	Die Katze folgte ihr. 

	 

	Lisa kam zu Arders Zimmer und drehte vorsichtig und ganz leise auf die Türklinke. Die Tür öffnete sich lautlos. Die Katze beobachtete sie.

	„Arder mag es nicht, wenn du in sein Zimmer gehst“, sagte die Katze vorsichtig. 

	Lisa antwortete halblaut: 

	„Er wird es nicht merken.“

	„Aber wenn er es herausfindet, flüstert er mir immer komische Worte zu.“

	„Welche Worte?“

	„Immer so etwas wie Das bin ich nicht, das bin ich nicht. Solche Worte verwirren mich nur.“

	Lisa seufzte: 

	„Aber ich bin gern in seinem Zimmer.“

	„Geh nicht rein. Ich erzähle dir noch eine Geschichte über Wühlmäuse. Habe ich dir schon von Wühlmaus Mastna erzählt?“

	„Ja, mehrmals.“

	„Aber du weiß nicht, wie wichtig die Wühlmäuse sind. Für den Menschen. Es gibt eine große Verbindung zwischen Menschen und Wühlmäusen.“

	„Ja?“

	„Ja. Die Wühlmäuse sind das fehlende Bindeglied zwischen Menschen und Affen. Du weißt doch, dass noch immer nicht klar ist wie der Mensch sich aus Affen entwickelt hat, wie diese Wandlung zustande gekommen ist.“

	Lisa schaute die Katze neugierig an, sagte aber nichts.

	„Affen und Wühlmäuse haben zur gleichen Zeit existiert. Sie waren geistig gleich entwickelt und...“

	„Katze, wovon redest du? Affen und Wühlmäuse waren nicht geistig gleich entwickelt. Wühlmäuse waren einfach Mäuse.“

	„Nein, nein“, sagte die Katze überzeugt. „Menschen wollen einfach nicht mit so niedrigen Tieren in Verbindung gebracht werden. Aber Wühlmäuse waren alles andere als niedrig. Sie waren genauso schlau wie Affen.“

	„Das kann nicht glauben.“

	„Ist aber wahr. Dass die Wühlmäuse sich geistig nicht weiterentwickelt haben, ist den Kriegen der Menschen zu verdanken. Eine Folge der Kriege war, dass die Wühlmäuse ständig krank geworden sind, weil die Menschen ihre Frustration an Wühlmäuse ausgelassen haben. Das hat die Wühlmäuse daran gehindert, sich weiterzuentwickeln. Wie Mensch... Obwohl... Das ist die Frage: Haben sich Menschen weiterentwickelt? Sie führen noch immer Kriege. Das ist so animalisch.“ 

	„Das ist eine seltsame Geschichte, Katze. In der Schule habe ich was anderes gehört.“

	Die Katze schaute Lisa an: 

	„Lisa, du gehst nicht zur Schule.“

	„Ich meine, als ich zur Schule gegangen bin.“

	„Als du zur Schule gingst, warst du noch sehr klein und hast bestimmt nichts über die Menschheitsgeschichte gelernt.“

	Lisa war jetzt beleidigt: 

	„Und warum verteidigst du Wühlmäuse? Es sind schließlich Mäuse. Und du bist eine Katze. Ihr wart schon immer Feinde.“

	„Pfff. Ich bin eine Katze, aber ich esse keine Mäuse. Deine Mama gibt mir Katzenfutter und da ist kein Mäusefleisch drin.“

	Lisa sagte jetzt bestimmt:

	„Katze, wenn du nicht reingehen willst, bleib draußen.“

	Die Stimme von Lisas Mutter aus dem Nebenzimmer erklang wie ein sanfter Wind: 

	„Lisa, mein Kind, gehst du in Arders Zimmer?“

	Lisa beginnt vor Unbehagen mit den Zähnen zu knirschen. 

	Die Stimme sagte sanft: 

	„Lisa, hör auf mit den Zähnen zu knirschen und beantworte meine Frage.“ 

	Lisa biss leise die Zähne zusammen. 

	„Lisa?“ 

	„Ich will nur ein paar Bücher über Vulkane aus seinem Bücherregal holen“, sagte Lisa süß und unschuldig. 

	„Wieso denn?“

	„Damit ich mit der Katze über neue Wörter sprechen kann.“

	„Lisa...“

	„Ich bin gleich da“, sagte Lisa schnell und verschwand in Arders Zimmer. 

	Die Katze blieb draußen.

	 

	Lisa wusste sehr wohl, dass Arder es nicht mochte, wenn sie in seinem Zimmer herumschnüffelte, aber die Luft in seinem Zimmer war so wohlriechend und seine Steinsammlung so verlockend, dass sie der Versuchung nicht widerstehen konnte, hineinzugehen, wenn Arder arbeitete. 

	Zuerst kam sie zu dem Schrank mit der Steinsammlung. Darin lagen etwa zwei Dutzend kleine Steine, die sich vergrößerten, wenn man sie streichelte. Wenn sie die Größe einer Kugel erreichten, verwandelten sie sich in Gold. 

	Lisa nahm einen Stein und streichelte ihn mit schnellen Bewegungen. Als der dunkle Stein plötzlich groß wurde und golden glitzerte, lachte sie gedämpft vor Freude. 

	Dann hörte Lisa ein Geräusch an der Tür. Sie ging zur Tür und öffnete sie sie leise. Die Katze kam herein und sagte scheinbar ruhig: 

	„Ich bleibe bei dir, bis Arder kommt.“

	„Ach ja? Und warum?“, fragte Lisa mit einem siegreichen Lächeln. 

	„Ich bin neugierig, was du machst.“

	„Aber du weißt doch, dass Neugier eine Katze töten kann.“

	„Ich habe zwanzig Leben.“

	„Nein, Katzen haben neun Leben.“

	„Das denken die Menschen.“

	Die Katze kam zum Schrank mit der Steinsammlung und sprang drauf. Flink lief sie zwischen den Steinen hindurch: 

	„Ah, die Steine des Titra-Gebirges!“

	„Was? Du kennst die Steine?“

	„Ja, natürlich. Die Steine aus Wotas Land.“

	„Arder wollte mir nicht sagen, woher er sie hat.“

	„Ja, woher hat er sie eigentlich? Die kosten ein Vermögen unter Kunstsammlern und sind unmöglich zu finden. Mit recht: Sie verwandeln sich in Gold, wenn man sie streichelt. Aber wenn man sie nicht streichelt, schrumpfen sie mit der Zeit. Wie Luftballons, denen mit der Zeit die Luft entweicht. Ein vergessener Stein kann verschwinden. Er ist ein stummer Zeuge der Vergangenheit, die nicht mehr existiert. Kein Stein, keine Vergangenheit.“

	„Arder mag seine Vergangenheit nicht. Immer wenn ich in sein Zimmer komme, ist seine Steinsammlung kleiner. Er macht das mit Absicht. Er lässt seine Vergangenheit verschwinden.“

	Die Katze atmete tief aus: 

	„Ja, die Vergangenheit. Man kann nicht mit ihr leben, aber auch nicht ohne sie.“

	„Katze, du redest wie ein verbitterter Mensch“, sagte Lisa erstaunt. 

	„Ach... Ich lebe offensichtlich zu lange unter Menschen.“

	Lisa setzte sich aufs Bett und sagte melancholisch: 

	„Arder sagt manchmal, dass ich unverschämt bin.“

	Die Katze sprang aufs Bett und legte sich neben Lisa: 

	„Bist du das?“

	„Was ist denn so unverschämt daran, ihn zu bitten, mir die Schuhe zu binden, meine Suppe zu salzen, mein Lächeln zu erwidern und meinen Schrank neu zu ordnen? Er ist mein großer Bruder. Er soll mir helfen.“

	„Aber so klein bist du auch nicht, dass du die Suppe nicht selbst salzen kannst“, sagte die Katze neckisch.

	„Er macht alles bessert. Selbst wenn Mama ihn darum bittet und sagt ‚Arder, hilf deiner Schwester, dem armen Ding‘ tut er das ungern und unwillig.“

	„Vielleicht macht er es unwillig, weil du verrückt bist.“

	Lisa richtete sich auf und sagte schroff: 

	„Ich bin nicht verrückt.“

	„Nein? Wie sagen Menschen eigentlich dazu? Ja. Du bist psychisch krank.“
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